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Beilage der De 


Kleine Pfingſtlantate. 


„Nun ſtreut mit immer vollen Händen 
Der Himmel ſeine Gaben aus, 

Die Erde ſchmückt an allen Enden 
Mit Blumenkränzen reich ihr Haus. 
Den Nachtigallen lauſchen Roſen, 
Verſtrömend ihres Herzens Duft, 
Melodiſch tönt des Waldes Toſen, 
Und Klänge zittern durch die Luft.“ 


So ſingt ein längſt vergeſſener deutſcher Dichter von 
der Pfingſtzeit, vom ſchönſten aller Feſte des Jahres, das 
ein anderer deutſcher Sänger, Ludwig Uhland, in einem 
ſeiner ſchönſten Lieder bezeichnet hat als „das Feſt der 
Freude, das da feiern Wald und Heide“. Und in der Tat: 
könnte es einen feſtlicheren Hintergrund, einen beglücken⸗ 
deren Rahmen für ein Feſt der Menſchen geben als die 
vom langen Schlaf des Winters ſoeben erwachte mailiche 
Natur? Pfingſten iſt das alljährliche Vermählungsfeſt der 
Menſchenſeele mit den Herrlichkeiten der Natur. Den 
Winter über haben wir ſie ſchier vergeſſen. Zu Pfingſten 
wird uns offenbar, daß jenſeits der Dinge der Alltäglichkeit, 
die einen grauen Winter lang allzuviel Gewalt über unſer 
Herz und Gemüt gewannen, noch ein Unvergängliches iſt, 
das wir unveräußerlich haben, an dem teilzuhaben jedem 
gegönnt iſt, der nur die Seele weiten will, der bereit iſt, 
den Blick zu heben über die Not des Tages hin. 


Das Pfingſtfeſt ift von jeher das eigentliche Sommer- 
feſt des deutſchen Volkes. Wodan hat den Drachen Winter 
beſiegt, reitet ſegnend durch Flur und Feld und hält mit 
der neu verjüngten Sonne feinen Einzug. Wieder ſtrahlt 
im vollen königlichen Glanze das große Licht über die vom 
zarten Grün bedeckte Erde. 


An ihren bunten Liedern klettert 

Die Lerche ſelig in die Luft; 

Ein Jubelchor von Sängern ſchmettert 
Im Walde voller Blüt' und Duft. 


Es iſt, wie der wackere Wandsbeker Bote Matthias 
Claudius ſo wunderſchön geſagt hat, als ob der Herrgott 
vorübergehe, und die Natur habe ſein Kommen von ferne 
gefühlt und ſtehe beſcheiden am Wege in ihrem ſchönſten 


Feierkleide und frohlocke über das Glück, das ihr neu ge⸗ 


ſchenkt iſt. In der Tat, es iſt, als ob jenes allmächtige 
Walten des Geiſtes, das die Chriſtenheit in dieſen Tagen 


in den Kirchen anbetet, auch draußen in der Natur ſich rege, 


als ob der himmliſche Frühlingswind durch die irdiſchen 
Gefilde gehe und das letzte hohe Feſt des Kirchenjahres 
ſelbſt die ſtumme Welt der Pflanzen zur Teilnahme ver⸗ 
mocht habe. 


Am feſtlichſten ſtrahlt in den Pfingſttagen der deutſche 
Wald. Von jeher iſt den Deutſchen die Freude am Walde 
eigen geweſen. Sechs Monate lang hat nun der Wald ae: 
ſchlafen. Jetzt öffnet er die weiten gotiſchen Hallen ſeiner 
Kreuzgänge von neuem für den Menſchen und lädt ihn ein, 
in ihnen zu verweilen. Zum Pfingſtfeſt hat der deutſche 
Wald ſich ſommerlich vollendet. Der deutſche Wald — wie 
tief iſt er verbunden mit der Seele des Volkes, wie hat ſeit 
je die Dichtung dieſer Verbundenheit Worte gegeben! 


Waldeinſamkeit! Ins ſchwellende Moos, 

Da ſtreck ich mich hin, hoch über mich groß 
Wölbt grün ſich das Dach von Zweigen; 

Rings wilde Blumen blühn — und kühn, 

So ſtürzt ſich der rauſchende Bach durchs Grün! 
Sei gegrüßt, du Jugendreigen! 

Mein Horn ſoll es ſagen und tragen: 

Trariro! Trariro! 


So ſingt der rheiniſche Dichter Wolfgang Müller von 
Königswinter, und gleich ihm gibt Ferdinand Freiligrath 
ſeiner Freude am Walde Ausdruck: 


Geh ich einſam durch den Wald, 
Durch den grünen, düſtern, 
Keines Menſchen Stimme ſchallt, 
Nur die Bäume flüftern: - 

O, wie wird mein Herz ſo weit, 
Wie ſo hell mein Sinn! 
Märchen aus der Kinderzeit 
Treten vor mich hin. 


So ſind es auch Märchen aus der Kinderzeit des deut⸗ 
ſchen Volkes, die in den zahlreichen Pfingſtbräuchen in un⸗ 
fer Herz klingen. Reſte jenes heiteren Waldkults, den es 
übte, als es noch gläubig in ſeinen heiligen Hainen betete. 
Und ſelbſt das grüne Birkenreis, die „Maie“, die in den 
großen Städten am Pfingſtheiligabend von Haus zu Haus 
gefahren wird, ohne die ſelbſt der Armſte ſich ein Pfingſt⸗ 
feſt nicht denken kann, iſt noch Sinnbild des Maibaumes, 
des Genius der im Frühling erwachenden Pflanzenwelt. 
Und wenn in den Dörfern Pfingſtkönig und Pfingſtkönigin 
feierlich gekrönt werden, ſo wird in ihnen das alte Götter⸗ 
paar lebendig. 


Der Drang, am lieblichſten Feſt hinauszuſtrömen in den 
Tempel der Natur, iſt der gläubige Wille des Menſchen, der 
immer wieder in jedem Frühling das Verſprechen einer 
höheren Macht erblickt, das jenſeits aller böſen und trau⸗ 
rigen Erfahrungen doch die Möglichkeit wahren Glücks⸗ 
gefühls ſchon auf dieſer Welt beſteht. 


Wer nicht im Kleinſten und Geringsten 
Etwas von Gottes Hauch verſpürt, 
Für den gibt es kein Feſt der Pfingzten, 
Auch wenn ſich Erd' und Himmel rührt. 
Wer ſich aber noch ein reines Herz bewahrt hat Wr Die 
Schönheiten, die die Natur in der Zeit der erſten Roſen den 


Ehre verkünden. 


utſchen Rundſchau in Polen 


Vor 20 Jahren 


28. 5. 1939 


Rigas Befreiung vom roten Joch. 
Unſterbliche Namen: Hans Baron Manteuffel und Albert Leo Schlageter. 


Am 22. Mai 1939 jährte ſich zum 20. Male 
der Tag, an dem reichsdeutſche und deutich- 
baltiſche Freiwillige die Stadt Riga in Lettland 
von der Bolſchewiſtenherrſchaft befreiten. 
Genau vier Jahre nach dem Sturm auf die 

Lübecker Brücke in Riga ſtarb Albert Leo 
Schlageter in der Golzheimer Heide bei Düſſel⸗ 
dorf den völkiſchen Märtyrertod. 


Der Oberbefehlshaber General Graf Rüdiger von 
der Goltz befiehlt den Angriff auf der ganzen Front in 
der Nacht zum 22. Mai 1919 — Ziel: Riga. Die anti⸗ 
bolſchewiſtiſchen Streitkräfte des Baltikums liegen im Halb⸗ 
bogen vor Riga, in den Stellungen von Bauske über 
Mitau—Kalnezeem —Schlock bis zur Oſtſee. Einſatzbereit 
ſind 6000 Mann, 17 Geſchütze, 157 Maſchinengewehre. Die 
Rote Armee in Riga kann 14000 Mann, zwei ſchwere und 
eine Haubitzenbatterie, einen Panzerzug und Panzerwagen 
entgegenwerfen. 

Der Aufmarſchplan: die Eiſerne Diviſion geht 
ſüdlich der Rigaer Landſtraße von Mitau her vor, im 
Schutze eines Panzerzuges und mit Panzerwagen. Die 
Flugſtaffel Sachſenburg verſieht den Aufklärungsdienſt mit 
fünf Flugzeugen. Auf dem linken Flügel, von Schlock aus, 
marſchieren: die nationallettiſche Abteilung Ballod, die 
ruſſiſche Offiziersabteilung Fürſt Liever, das baltiſche De- 
tachement Graf Eulenburg und die Batterie Barth. Von 
der Stellung Kalnezeem greift die Hauptkolonne der Balti⸗ 
ſchen Landeswehr frontal an, die Stoßtruppe unter Baron 
Manteuffel, das Detachement Malmede, die reichsdeutſche 
Bergbaterie Freiherr von Medem mit ſechs leichten Ge— 
ſchützen und vier ſchweren Maſchinengewehren. Die Füh⸗ 
rung hat Major Fletcher. 

Durch das weite Gelände der Tirulſümpfe führen nur 
ſchmale Bohlenwege. Es gibt keine Seitendeckung, keine 
Verbindung mit den benachbarten Truppen. Vorne die 
große Stadt vom mächtigen Feind beſetzt. Und alles hängt 
nur an einem Faden: die Bolſchewiſten müſſen ſo über⸗ 
rannt werden, daß ſie keine Zeit finden, die Dünabrücken 
in die Luft zu ſprengen. 

Die Freiwilligen fiebern vor Angriffsluſt. Dicht vor 
ihren Naſen, kaum 50 Kilometer entfernt, werden die An- 
gehörigen hingemordet oder warten als Geiſeln im Ges 
fängnis auf das Todesurteil. In vier Monaten hat der 
rote Terror in Riga 4000 Opfer gefordert. Jeder weitere 
Tag Verzögerung bedeutet neue Blutopfer . 


In den Nachtſtunden werden die erften feindlichen 
Drahtverhauſtellungen durchſtoßen. Die überraſchten bol⸗ 
ſchewiſtiſchen Feldwachen zerſtreuen ſich in wilder Flucht. 
Im dunſtigen Morgennebel rollen ſchon die Kolonnen der 
Stoßtrupps über holperige Bohlenwege hinter Kalnezeem. 
Die kleinen Panjewagen vollgeſtopft mit Freiwilligen, Ma⸗ 


ſchinengewehren, Munition. Dichte Moorwälder, ödes 
Sumpfland. Geſchützfeuer, Schrapnells jaulen über die 
Köpfe. Maſchinengewehre hämmern. Jeder Widerſtand 


wird gebrochen. 


RER METER IT TER ARE ER EEE / TEE ET ERETREN 
Erdenkindern auf Schritt und Tritt in überreichen Maße 
ſchenkt, der ſieht in der Erfüllung des Glückes der Natur 
das Verſprechen gleichen Blühens auch für das eigene Le⸗ 
ben — der empfindet in tiefer Bedeutung für ſich ſelbſt die 
Wahrheit des jubelnden Dichterwortes: 


Die Welt wird ſchöner mit jedem Tag, 
Man weiß nicht, was noch werden mag, 
Das Blühen will nicht enden! 


Robert Hohlbaum: 


Jas liebliche Feſt. 


Der Leutnant Leopold von Tappeiner wäre noch zur 
Zeit des unſeligen Feldzuges Anno 1805 eine im öſterreichi⸗ 
ſchen Heere unmögliche Geſtalt geweſen. Jetzt, da die ro⸗ 
mantiſche Welle auch Wien überrauſchte und ein wirklicher 
Dichter im Hauptquartier ſaß, um recht ſchwungvolle Armee⸗ 
befehle zu verfaſſen, mußte auch der Oberſt, wenn auch un⸗ 
gern, ein Auge zudrücken, wenn etwas von den ſeltſamen 
Neigungen ſeines jüngſten Offiziers ihm zu Ohren kam. 
Er konnte dies um ſo leichter, als Leopold von Tappeiners 
Dienſtfreude unter ſeinen poetiſchen Neigungen in keiner 
Weiſe litt. 

Seit der Leutnant wußte, daß es neben dem Leben, das 
aus Exerzieren, Waffenkunde, dem Studium der Taktik und 
gelegentlichen Liebesmahlen beſtand, noch ein zweites gab, 
eines, das oft gar unſcheinbar in fleckiges Papier und ein 
ſchlichtes Leinenkleid gebannt war, und daß neben der 
Sonne, die des Morgens über den Donauauen aufſtieg und 
des Abends über dem Schönbrunner Schloß zur Ruhe 
ging, eine andere in Deutſchland leuchtete, die keine Nacht 
mehr würde vernichten können, hatte er an jedem Pfingſt⸗ 
morgen aus einem wunderſchönen, in frühlingsgrüne Seide 


gebundenen Büchlein, dafür er ſeine ganze Wocheng De aus⸗ 


gegeben, den erſten Geſang aus dem „Reineke Fuchs“ des 
Herrn Johan Wolfgang von Goethe geleſen. Erſt aus 
dieſen Worten war ihm die gauze Schönheit des beguadigten 
Feſdes kund geworden, au dem der heilige Weit in tauſend⸗ 
feder Bltttengetalt zur Erde wieberflutet nus die Bügel 
ut tauſend feurigen ungen allen Wiki bas Ewigen 


Beim ſtürmiſchen Draufgehen hat die Spitze der Stoß 
truppe und die Batterie Medem die Fühlung mit dem Gros 
der Landeswehr verloren. Auf einmal jagen 120 Mann 
über die Rigaer Chauſſee, umgeben vom zurückgehenden 
Feind. Auf nahen Parallelwegen ſtreben lange Bolſche— 
wikenkolonnen, Fuhrwerke, Autos, Marſchabteilungen in 
die gleiche Richtung. Die Freiwilligen ducken ſich tief in 
ihre Wagen, reißen den Stahlhelm herunter. Sie haben 
Glück! Die Roten glauben in der kleinen Schar eine eigene 
zurückgehende Kolonne. In dem Durcheinander wird nicht 
ſchärfer aufgepaßt. 


Handſtreich der Hundertzwanzig. 

Hundertzwanzig Freiwillige mit Baron Man: 
teuffel und Freiherrn von Medem an der 
Spitze ſchleichen ſich, mitten unter fliehenden Bolſchewiken, 
auf Riga zu. Die Herzen klopfen. Das Gros der Landes- 
wehr kämpft erſt weit im Rücken. Alle Bedenken werden 
niedergebrüllt. Weiter! Schon tauchen über Weidenbüſchen 
die Kirchtürme der Stadt auf. Nun gilt es, die Brücke über 
die Düna, die „Lübeck⸗ Brücke“, welche Hagensberg mit 
der Hauptſtadt verbindet, zu beſetzen und zu halten, bis die 
Hauptmacht nachrückt. 

Die Brücke, die Brücke! Das hämmert 
Hirn ein. Die Brücke, Sieg, Befreiung! 

Wie ein Windſtoß fegt die Abteilung in Hagens berg 
hinein. Blutiger Straßenkampf. Aus Häuſern fallen 
Schüſſe. Handgranaten zertrümmern Fenſterſcheiben. Lei⸗ 
chen liegen auf dem Bürgerſteig. Beim Bahnhof Saſ⸗ 
ſenhof kommt ein Güterzug, beladen mit bolſchewiſtiſcher 
Infanterie, in das Maſchinengewehrfeuer. Mit ſchweren 
Verluſten dampft der Zug ab. 

Hagensberg iſt überrannt. Die Abteilungen ſind aus⸗ 
einandergeriſſen. Plötzlich ſtehen drei Freiwillige 
am Dünaufer, während die Kameraden noch in den Vor⸗ 
ſtadtſtraßen fechten ... Die Brücke ſteht noch! Die Brücke 
ift frei! Es iſt elf Uhr vormittags. 

Mit letzter Kraft ſtolpern und taumeln die drei Mann 
auf die Brücke. Von der Rigaer Seite marchiert eine bol⸗ 
ſchewiſtiſche Abteilung heran, in geſchloſſener Marſchord⸗ 
nung. So wenig ahnt man die Nähe des Feindes! Die 
Freiwilligen reißen die Gewehre an die Backen, die Bolſche⸗ 
wiken flüchten, laſſen Tote zurück. Die drei Mann rennen 
bis zum Ende der Brücke, werfen ſich hin und ſchießen, bis 
die Gewehre glühen. Hinter Marktbuden und hinter dem 
Zollamt antwortet die bolſchewiſtiſche Uferbeſatzung mit 
wütendem Maſchinengewehrfeuer. 

Da zerreißt ein Donnerſchlag die Luft, dicht hinter den 
drei Schützen. Der Boden bebt. Iſt die Brücke geſprengt? 
Die Freiwilligen fahren entfetzt herum. Sie atmen auf. 
Einige Schritte hinter ihnen ſteht ein Geſchütz der Batterie 
Medem und feuert. Der Leutnant Albert Leo Schla⸗ 


ſich in jedes 


geter bedient das Geſchütz. Es iſt ohne Deckung über die 


Brücke herangefahren und ſchickt Granaten in die Roten 
hinein, die kaum 50 Schritt entfernt am Ufer liegen. 

Die Abteilungen ſtürmen die Brücke. Ihr Feuer ver⸗ 
treibt den Gegner aus den nächſten Häuſern an der Düna. 
Geſchütze, Maſchinengewehre werden ans Ufer geſchoben. 
Der zweite und dritte Zug beſetzt die Straßenausgänge. 
Ein Verteidigungsraum für den Brückenkopf wird ge⸗ 
ſchaffen. Der erſte Zug hält die Hagensberger Seite der 
Brücke, um den Rückmarſch der Roten von der Front ab⸗ 
zuſchneiden. Es iſt 12 Uhr mittags. 

„Brennende Notwendigkeit: die gefangenen 
Geiſeln im Hauptgefängnis, der Zitadelle, müffen be⸗ 
freit werden! Kein Zweifel: in den nächſten Minuten 
wird ein Blutbad unter ihnen angerichtet werden. Vor 
dem Abzug werden die Bolſchewiken alles niedermachen. 


Auch an dem Pfingſtmorgen des Jahres 1809 hatte er 
es ſo halten wollen, und nun war das alles anders gekom⸗ 
men. Er hatte keinen Vogel gehört, denn der Kanonendon⸗ 
ner hatte jede Kreatur überdröhnt, er hatte keine Sonne 
geſehen und im Pulvernebel von Aſpern, und nun, da der 
Sieg errungen war und er in der Stille eines Bauern- 
hauſes ſeinen Torniſter auspackte, beim kargen Talglicht 
ſeine verſäumte Andacht nachzuholen, wurde er mit Beſtür⸗ 
zung inne, daß der grüne Seidenband, den er ſorgſamer als 
Feldflaſche und Strümpfe verpackt hatte, fehlte. Er hatte 
ihn wohl in dem furchtbaren Getümmel des heißen Tages 
verloren. 

An dieſem Tage hatte er mehr des Granenvollen geſehen 
als in ſeinem ganzen Leben, ein Freund war an ſeiner 
Seite gefallen; ſeltſam, furchtbar, das alles war an ihm, 
dem Stumpfgewordenen, vorübergeglitten, der Verluſt des 
Büchleins traf ihn als tiefer Schmerz. Er ſann ihm beim 
ſchwelenden Schein des nun zwecklos gewordenen Kerzen⸗ 
lichtes nach, bis er ihn in ſeiner ganzen Bitterkeit ausge⸗ 
koſtet hatte und ſeinem Geiſt der Weg in andere Bereiche 
frei war. 

An ſeiner endlich zu einem Nachbeben geweckten Seele 
vorüber zog der Tag: banges Warten, näher rückender 
Donner, Salvenknattern, Befehle, Degenblitzen, Roß⸗ 


geſtampf, irrfinniges Hurragebrüll, wut⸗ und angſtverriſſene 


Fratzen. Blut, Auſteulen der Getroſſenen, und darüber, 
nur geahnt, mit letzter Kraft erſehnt, die verhüllte, geſchän⸗ 
dete Sonne des heiligen Festes. Aber mit einemmale 
mußte er, daß all das nicht das Furchtbarte geweſen, daß 
es verblaßte, verfleut vor einem Antlitz, einem Wort. 


Beides war feinen betäubten Sinnen im Lärm der Schlacht 


nicht fo gegenwärtig geworden wie jetzt, da er das Wort 


end im Dolk 
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Baron Manteuffel, Freiherr v. Medem, 12 Mann, ein Ge⸗ 
ſchütz und zwei Maſchinengewehre jagen in die Straßen 
Rigas hinein, nach allen Seiten ſchießend. Sie kommen 
zur Zitadelle. Die Gefangenen rütteln an den Türen, 


ſchreien. Handgranaten öffnen die Gefängnistore. 
Viele hundert Gefangene werden befreit. Aber 
Manteuffel fällt. Ein harter Schlag! Medem über- 


nimmt das Kommando. Aus einem der älteſten Koloni⸗ 
ſatorengeſchlechter Livlands ſtammend, war Hans Baron 
Manteuffel⸗Szoege mit feinem Bruder der erſte Balte ge⸗ 
weſen, der zur deutſchen Fahne eilte. Kriegsfreiwilliger 
im 2. bayeriſchen Ulanenregiment, Offizier bei den 
Kämpfen in Litauen und Kurland 1915, Weſtfront, Polen, 
Rumänien und wieder Weſtfront, dazwiſchen zwei Ver⸗ 
wundungen, hohe Kriegsauszeichnungen, Gasvergiftung, 
ſchwever Autounfall — das waren Etappen feines äußeren 
Kriegserlebens. Das innere Erlebnis führte ihn mehr und 
mehr zu politiſchem Denken und nach der Novemberrevolte 
zu politiſchem Handeln. Die Bolſchewikenkugel ſetzte weit⸗ 
ausgreifenden Plänen des jugendlichen Kommandanten der 
Stoßtruppe ein jähes Ende. 


Noch iſt der Sieg fern. Zwölf Mann ſtecken mitten in 
der feindlichen Stadt, kämpfen verzweifelt. Keine Ver⸗ 
bindung mit den Kameraden am Dünaufer. Hier konzen⸗ 
triert ſich der rote Hauptwiderſtand. 

Der Brückenkopf iſt eine Inſel, die nach allen Rich⸗ 
tungen Feuer ſpeit. Doch die Bolſchewiken überſehen lang⸗ 
ſam die Lage. Sie merken, daß nur eine kleine Abteilung 
die Brücke beſetzt hält und eine noch kleinere in die Stadt 
eingedrungen iſt. Syſtem kommt in die rote Verteidigung. 
Alle Reſerven werden aus den Vororten zuſammen⸗ 
gezogen. Die Maſchinengewehre ſpielen ſich ein. Auf die 
Dauer können die Freiwilligen nicht widerſtehen. Verluſte 
treten ein. Mit wenig mehr als hundert Mann läßt ſich 
die Rieſenübermacht nicht aufhalten. Wenn die Bolſche⸗ 
wiken zum energiſchen Gegenſtoß ausholen, iſt alles zu Ende. 
m 


Erinnerung an den 31. Mai 1809 


Die Freiwilligen liegen hinter Pferdekadavern, Leichen⸗ 
haufen, umgekippten Wagen, Marktbuden, ... ſchießen, 
ſchießen. Pflaſterſteine wirbeln hoch, Staub, Splitter, 
ohrenbetäubendes Knattern, Granaten platzen. Die heißen 
Geſichter find ſtaub⸗ und ſchweißverſchmiert. Durchhalten! 
Sollen alle verfluchten Anſtrengungen umſonſt geweſen 
ſein? Umſonſt alle Opfer? 

Endlich — Hurragebrüll von Hagensberg her. Über 


dem Brückengeländer feldgraue Stahlhelme. Und es brauſt. 


und raſſelt über die ſchwankende Brücke — das Gros der 
Landeswehr und reichsdeutſche Kolonnen, Geſchütze, Ma⸗ 
ſchinengewehre, Panzerautos. Die Freiwilligen am Düna⸗ 
ufer heulen vor Freude. 

In kurzen Abſtänden treffen immer neue antibolſche⸗ 
wiſtiſche Abteilungen ein. Planmäßig ſind alle Gefechte an 
der ganzen Front durchgeführt worden. Nun ſtürmen 
ſie die Stadt. Die Einwohner ſtürzen aus den 
Häuſern lachend den Befreiern entgegen. Straße auf 
Straße wird erobert, Haus auf Haus. Noch muß der Reſt 
der Gefangenen gerettet werden. Das Zentralgefängnis 
iſt weit entfernt. Der Panzerwagen kommt zu ſpät! Die 
Bolſchewiken haben im letzten Augenblick die 
Geiſeln erſchoſſen. Dreiundzwanzig Männer und 
Frauen liegen auf dem Gefängnishof mit zerſchmettertem 
Schädel. Unter den Toten acht der führenden Geiſt⸗ 
lichen der Stadt. 

Aber der Sieg iſt nicht mehr aufzuhalten. Die rote 
Armee iſt völlig geſchlagen und auseinander⸗ 
geplatzt. Große Kriegsbeute iſt gemacht worden: Tauſende 
von Gefangenen, faſt die geſamte bolſchewiſtiſche Artillerie, 
ein ganzer Eiſenbahnpark, 60 Dünadampfer, die Staats⸗ 
kaſſe von Räte⸗Lettland ſind den Stürmern in die Hand 
gefallen. Das Schickſal hat entſchieden: am 22. Mai 1919, 
ſechs Uhr abends, iſt Riga frei! 

Wir haben die vorſtehende Überſicht über die Kämpfe 


um Rigas Befreiung den „Münchener Neueſt. Nachr.“ 
entnommen. 


Schill ſprengt in den Tod ! 


Der letzte Schuß am Stralſunder Schildsood. 


Den geſchichtlichen Quellen naderzählt 
von Schimmel ⸗ Falkenau. 


Vor 130 Jahren beſiegelte Ferdinand von 
Schill ſeinen heldiſchen Aufbruch und ſeinen ſieg⸗ 
haften Ritt durch das Reich, durch den er das Volk 
zur Empörung gegen Napoleon aufrufen wollte, mit 
dem Tode. Wir entnehmen die nachſtehende Szene 
dem Roman „Das Reich und die Ritter“ 
(Heſſe & Becker ⸗ Verlag, Leipzig), in dem Walter 
Schimmel - Falkenau den Zug Schills und ſeiner 
Reiter als den Ausbruch heldenhaften Willens und 
Wollens anſchaulich und mitreißend geſtaltet hat. 

Der harte, unerbittliche Kampf um Stralſund war ent⸗ 
ſchieden, das große Heldenlied war ausgeklungen. Die 
Stadt war im Beſitz des franzöſiſchen Generals Gratien und 
der ihm unterſtellten däniſchen und holländiſchen Truppen. 
Eine hohe, braune Pulverwolke ftand über der alten Oſtſee⸗ 
feſtung, in der lodernd der heldiſch vorgetragene Glaube an 
Deutſchland verbrannt war. 

Die Reſte der Schillſchen Truppen waren gefallen, waren 
gefangen, zum Teil auch in letzter Stunde noch durch das 
Frankentor entwichen und hatten ſich, einige hundert Mann 
Infanterie ſtark, mit Brünnow und ſeinen zweihundert 
Reitern vereinigt, die bei Bönholm zum erſten Male nach 
ihrem Entweichen aus der Stadt raſteten: ein geſchlagenes 
Fähnlein der Beſeſſenen. 

Einige Verſprengte durchhaſteten flüchtend oder in aus⸗ 
ſichtsloſe Kämpfe verwickelt, noch die Gaſſen. Hier und da 
hallte noch ein Gewehrſchuß, noch ein Schrei. An einigen 
Stellen ſetzten die Holländer mit der Plünderung ein. 

Planlos, ziellos, aus dem Lebendigen herausgeriſſen und 
in das tiefe Nichts eines todähnlichen Verlaſſenſeins ge⸗ 
worfen, irrte Ferdinand von Schill immer noch innerhalb der 
Tore durch das Gewirr der Gaſſen. Die Verzweiflung trieb 
ihn vor ſich her. Der Tod erwartete ihn. 

Die fiebernden Finger hielten den Säbelknauf um⸗ 
ſchloſſen. Hoch umrahmte der Kragen der Pelzattila fein 


Geſicht. Vornübergebeugt ſaß er auf dem Pferde. Die hohe 
Mütze, ihren Sturmriemen um das Kinn gebunden, war tief 
in das Geſicht gezogen. 

Stralſund! Seine Welt war hier zerbrochen, ſein Be⸗ 
kenntnis verglüht. Die hohen Türme ſeiner Ziele ſtürzten 
zuſammen. Wohin er immer ſah, die Bilder kühner Träume 
löſten ſich auf, das Nichts dunkelte ihm entgegen, gähnend, 
aufſaugend. 

Der Leutnant von Moſch und der Trompeter Bocklet 
folgten ihm. Er merkte es kaum. 

Ziellos, planlos, im tiefſten Alleinſein jagte er durch die 
Straßen und ſuchte. Er ſuchte einen Weg für ſeine Ver⸗ 
zweiflung, einen Weg aus Not und Niederbruch heraus. Er 
ſuchte ein Ende. Wic oft hatte er es geſagt: Lieber ein Ende 
mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende. Jetzt war es da, 
das Ende mit Schrecken. 

Dieſe toten Gaſſen! Sie quälten, ſie peinigten, ſie ver⸗ 
bronnten ihn. Wo waren die leuchtenden Bilder von Kolberg? 


e e e e vs 
Pfingſtgruß / von eigendorff 
Die Lerche grüßt den erſten Strahl, 
Daß er die Bruſt ihr zünde, 
Wenn träge Nacht noch überall 
Diurchſchleicht die tiefen Gründe. 


And du willſt, Menſchenkind, der Zeit 
verzagend unterliegen? 

Was ift dein kleines Erdenleid? 

Du mußt es überfliegen! 


Schlag am Hinterkopf. 


Wo waren die Stunden ſeines Triumpheinzuges in Berlin, 
als er von Kolberg als Sieger zurückkehrte und jubelndes 
Volk ſeine Hände, gar ſeine Steigbügel küßte? Wie weit lag 
der Siegestag von Dammgarten ſchon zurück? Und wo war 
Haſelei und mit hr Eliſa? 

Das lichte Bild ſeiner Braut trat wie ein Traum zu ihm. 
Jetzt bei ihr fein... . im großen, dunkelgrünen Park .. ſonſt 
nichts, und ihre Hände auf ſeiner Stirn fühlen, ihre lieb⸗ 
koſenden Hände ... weiche Worte, zärtliche und bezaubernde, 
hinklingen hören 

Muſik, Trommeln und Pfeifen riß ihn aus weiten 
Träumen. Nahe klang es. Die Reiter ſtutzten uhren in 
den Sätteln hoch. Dort, hinter dieſer Ecke! Sie jagten 
heran und zügelten die Pferde. Sie beugten ſich vor und 
lugten um die Hauswand. Ein Schluchzen wollte heiß in 
Schill aufſteigen. Vor dem Rathaus marſchierte eines der 
ſiegreichen Infanterie-Regimenter unter klingendem Spiel 
heran, an ſeiner Spitze ein Oberſt, der Kommandeur, ein 
Holländer. 

Schills Augen brannten, als er es ſah. Ohnmächtige 
Verzweiflung umkrallte ihn. Härter riß er den Säbel noch 
in die Fauſt hinein, und tief fuhren ſeinem Pferde die Sporen 
in die Weichen. Es bäumte ſich und ſetzte mit einem ge⸗ 
waltigen Sprunge um die Ecke. Die beiden anderen hinter 
ihm her. 

Donnernder Hufſchlag. Erſtarrt hielt das marſchierende 
Regiment. Das Spiel brach jäh ab. Schill ſah nur ihn, den 
Kommandeur, ſah nur ſein triumphierendes Geſicht, das jetzt 
erſtarrte. In Sekunden war er bei ihm, und ſein Säbel 
fuhr blitzend hoch. Und dann drang er tief in den Kopf des 
Feindes hinein und ſpaltete ihn. Das Entſetzen im Geſicht 
ſank Oberſt Dollemann vom Pferde. 

Bevor noch irgend einer begriffen hatte, ſprengten ſie 
ſchon weiter und jagten in die Külpſtraße hinein, mit don⸗ 
nerndem Hufſchlag einer ihnen entgegenkommenden feind⸗ 
lichen Reiterabteilung entgegen. Schreie ſtiegen auf. Säbel 
ziſchten, klirrten aneinander. Heiß war die Stirn. Ein 
Säbelhieb hatte ihn getroffen. Der erſte Gruß! 

Ein Portal winkte weither. Sie hetzten ihm entgegen, 
hinein, vielleicht ein Ausweg. Aber ſie fingen ſich am Ge⸗ 
mäuer hochumſriedeten Hofes von Sankt Johannis. 
Schweigend jagten ſie wieder hinaus und die Straße „Hinter 
Sankt Johannis“ wieder hinunter, planlos, ziellos, von Ver⸗ 
zweiflung gehetzt, dem Untergange entgegengetrieben. 

Hin flogen die Pferde, ſchweißbedeckt. Sie ritten die 
Fährſtraße hin, fie peiiſchten fie hin und fanden fie leer, nur 
voller Pulvergeruch und vieler dunkler Flecke. Schill ſuchte 
den Weg in die Nacht, in die Ruhe. Dieſes Brennen, Zer⸗ 
glühen, es war blutender Schmerz. 

Am Schildſood, einer hölzernen Pumpe an der Ecke der 
Fährſtraße und Sankt Johannis, hielten zwei däniſche Hu⸗ 
foren. Sie wuſchen ſich die Hände und kühlten ſich nach dem 
heißen Kampfe die glühenden Geſichter. Sie hießen Kaſpar 


Lorenz und Jaſper Krohn. Als fie den jagenden Huſſchlag 


hörten, nun, nachdem der Feind ſchon niedergerungen war, 
ſtutzten ſie und griffen zu den geladenen Gewehren. Drei 
Reiter preſchten im geſtreckten Galopp vorbei. Sie erkonnten 
nur die Uniformen: „Schillſche — Feinde!“ 

Sie hoben die Gewehre, und Schüſſe peitſchten hin, hinter 
den Reitern her. Ferdinand von Schill fühlte einen harten 
Er hob ſich im Sattel empor und ſah 
die Straße vor ſich verfließen .. . fie ſank in die Tiefe, und 
der Himmel tat ſich über ihm auf, ein ſtrahlender Sommer⸗ 
himmel, aus dem leuchtende Bilder niederſtürzten: Kolberg 
.. . Haſelet .. Berlin rten 

Seine Arme griffen nach einem Halt ins Leere. Der 
Säbel entfiel ſeiner Rechten, während er vom Pferde, das 
verwundert ſtehen blieb, hart niederſtürzte. Aber er fühlte 

i Schmerz mehr. 
ee Bi Moſch und der Trompeter Bocklet ſprangen 
von ihren Pferden. Sie beugten ſich tieferſchüttert zu Schill 
nieder. Ein Blick in die gebrochenen Augen ſagte es ihnen: 
Ferdinand von Schill war tot, er war gefallen, als ſeine 
großen Träume von Deutſchlands Freiheit untergingen. 

Sie falteten die Hände und ſchämten ſich ihrer Tränen 
nicht. Die Schüſſe hatten feindliche Streifen herbeigelockt. 
Leutnant von Moſch und Trompeter Bocklet ließen ſich wider⸗ 
ſtandslos gefangen nehmen, denn fie waren wie gelähmt, 
erſtarrt und voll faſſungsloſen Schmerzes. 

Im weichen Winde, der von Meere her ſtand, verwehte 
langſam die braune Pulverwolke. Das große Heldenlied 
war ausgeklungen, und der weiche Wind trug feine Liedfetzen 
nun tief in das deutſche Land hinein. 


hörte, als oͤröhne es ein Mund an ſein Ohr, das Antlitz 
ſah, als beuge es ſich zu ihm nieder. Blond war der feind⸗ 
liche Offizier geweſen, blaue Augen hatten Tappeiner Haß 
entgegengeſprüht, blau, blau wie die ſeinen. Ein deutſches 
Kommandowort. In der Mitte zerfetzt, war es gellend im 
Todesſchrei verklungen. Er, fein Degen hatte es erſchlagen. 
Und über ihnen hatte die verborgene Sonne des Pfingſt⸗ 
tages geleuchtet, wie über jenem Tage, da der Große die 
herrlichen Verſe geſchrieben, er, deſſen Licht über allen 
leuchtete, denen eine deutſche Mutter das erſte Wort der 
heiligen deutſchen Sprache vorgeſprochen. 

Der Schmerz tiefſter Hoffnungsloſigkeit überfiel den 
Leutnant. Wozu, wozu ſtrahlte die Sonne über ihnen, wenn 
niemand ſie ſah? Wozu goß ein Ewiger die Harmonie ſeines 
großen Herzens in die Muſik ſeines Wortes, wenn niemand 
ſie hörte? Wozu ließ Gott immer und immer wieder einen 
heiligen Pfingſttag erſtehen, wenn das verblendete Volk 
feinen Ruf überdröhnte mit dem Mißklang wahnſinnigen 
Brudermordes? Wozu? Wozu? Zum erſtenmal in ſeinem 
jungen Leben erſtand dieſe Frage vor dem Leutnant, wie 
ein ſchattenhaftes, jedem Griff entgleitendes, ſich im Dunkel 
löſendes, von neuem ſich ballendes, vergehendes, werdendes, 
ewig rätſelhaftes Untier der Nacht. Stimmen ſchreckten 
Leopold von Tappeiner auf; die Kameraden des Regiments 
waren es, ſie riefen ihn, er ſollte mit ihnen kommen, den 
Sieg zu feiern. Von einer jähen atemſchnürenden Furcht 


erfaßt, löſchte er das Licht, taſtete ſich durch den Flur, uner⸗ 


kannt an den lärmenden Offizieren vorüber, ins Dunkel. 
Die Wolken, die der Abend über den Himmel gebreitet hatte, 
teilten ſich, da und dort zitterte ein Stern. Immer freier 
erwachte der Glanz der Nacht. Und nun ſtreifte der Mond 
den letzten ſilbernen Flußnebelſchleier von ſich und wies 


dem Jüngling, das Verborgenſte grauſam enthüllend, das 
ſtöhnende, fiebernde oder in letzte Stummheit verſinkende 
Schlachtfeld. 2 

Der Leutnant haſtete durch das Grauen, das er nicht 
bannen, durch die tauſendfache Qual, die er nicht lindern 
konnte, von einem ſuchenden Drang erfüllt, etwas erſehnend, 
darin er Frieden und Ruhe finden könnte. 

An einer ſeltſam geformten Baumgruppe erkannte er 
die Stelle: Hier waren ſie heute morgen eingeſetzt worden, 
hier hatten ſie den Angriff des feindlichen Regiments ab⸗ 
geſchlagen. Hier, hier ... eine kalte Hand umpreßt fein 
Herz, läßt es frei, daß es wildpochend die Dämme der armen 
Bruſt zerreißen will: Hier, im vollen Mondſchein liegt der 
deutſche Offtzier. Weit geöffnet zu ſtummer Frage, zum 
fühlloſen Himmel aufſtarrend das gebrochene Auge, frei 
fließt das blonde Haar über die Stirne. Des Öfterreichers 
Hand taſtet nach dem eigenen Haupt, als wäre es nicht mehr 
ſein, als gehöre es dem Stummen, er greift nach ſeinem 
pochenden Herzen, fühlt den eigenen Degen, der die Bruſt 
es andern durchbohrt hat, dem er verbunden iſt, deſſen Sein 
er von dem eigenen kaum mehr 
nieder, beugt ſich über den Toten, ſtreicht mit der Hand, die 
el noch das Pulſen ſeines Herzens geſlt hat, über das 
blutgetränkte Kleid, als könnte er anderen Herz zu 
gleichem Leben erwecken. Immer der gleitet die N ©. 
die ganze geſtaute Sehnſucht ſeines erſchütternden Seins 
lie. in dem Cͤreicheln. Die Ha: ühlt etwas Hartes, das 
ihr den Weg zu dem armen du: öhrten Herzen ſperrt. 
Behutſam it er es aus der Bruſttaſche des Toten, zieht es 
langſam frei, es iſt ein Buch. Blutbefleckt, von ſeinem Degen 
durchbohrt. Ehrfürchtig hebt er es ins Monblicht, ein grü:.- 
ſeidener Band, fiebernde Hände öffnen es, durch halb⸗ 


zu löſen vermag. Er kniet 


er erries tr st bie On 1 inet ech o: jenen 
herrlichen, Muſik gewordenen Worten, die ihn den ganzen 
fur „tbaren Tag dumpf und weh durch!“: zen haben: 
fingſten,, liebliche Felt, war gekommen, 
1 grünten und blühten Feld und Wald... .* 

So tönt es ihm, zum erſtenmal von klarer Melodie ge⸗ 
tra , durch ien . „ eh aus dem Biizze 
zu leſen. Die Vene find verſtümmelt, ſein Degen hat die 
Worte „Pfingſten, das liebliche Weit . . durchbohrt. Die 
Sinne ſchwinden ihm, er bricht nieder, liegt neben dem Toten. 

Ein Klang weckt ihn, ein Vogelruf. Noch iſt es Nacht, 
noch zittern die Sterne, noch trägt der Mond ſilbernen 
Schein. Aber die Seele des verborgenen Tieres ahnt ſchon 

orgen. \ 

98 . kühlt des Lebenden Sinn. Er ſieht den 
Toten in ſchmerzender Klarheit, er weiß, dieſer wird heute 
noch ſich in Erde löſen, indes er atmen wird, ſolonge es Gott 
gefällt. Aber er weiß auch, daß er dem Toten, über deſſen 
wildem Leben dieſelbe Sonne geleuchtet wie über dem 
ſeinen, untrennbar verbunden ſein wird für alle Zeit. Noch 
immer ſingt der Vogel, ein zweiter, ein dritter, unzählbare 
Stimmen einen ſich zu einem rauſchenden Jubelchorol, der 
das Erwachen des heiligen Geſtirns vorahnend kündet. 
Das Lebende aber kniet nieder an des toten Bruders 
Seite und ſpricht an ſeinem Ohr die Worte des geliebten 
Liedes in den Lorgejang der Kreatur. 

Die Schwingen dieſes Sanges tragen das Lied auf zu 
Gott. Und die Seele des Toten, Gott, Welt, Leben und Tod 
ſind ein Großes, untrennbares Herrliches in dieſer aus dem 
Schoße der Ewigkeit ſtrömenden Stunde. 


